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Falls es den Yeti wirklich geben
sollte und falls dieser sagenumwobe-
ne Schneemensch gerade nicht im
Himalaya seine Spuren hinterlässt,
sondern sich in Sibirien herum-
treibt, dann wird diesem Ungetüm
demnächst möglicherweise ein ge-
waltiger Schreck in die Glieder fah-
ren. Denn diese phantastische Krea-
tur, die ungefähr so aussehen muss
wie Samson aus der Sesamstraße,
wird auf ein anderes Lebewesen
treffen, dessen Erscheinungsbild
bei Augenzeugen einen kaum weni-
ger starken Eindruck hinterlässt. Es
handelt sich hierbei um den frühe-
ren Boxweltmeister Nikolai Walu-
jew, der mit seinen 2,13 Meter Kör-
pergröße und knapp 150 Kilo-
gramm Lebendgewicht dieser Tage
zu einer Expedition nach Kemero-
wo aufgebrochen ist, um den nur
geringfügig kleineren Yeti (zirka
zwei bis drei Meter groß, 200 Kilo
schwer) auf frischer Tat zu ertap-
pen. „Ich bin gespannt, ob es wirk-

lich so etwas Außergewöhnliches
gibt.“ Diese Worte sprach nicht
der Yeti, der auf Walujew wartet,
sondern Walujew, der den Yeti jagt.

Nur damit es nicht zu Missver-
ständnissen kommt: Bei der für
heute geplanten Teil-Verhüllung
der Münchner Fußballarena han-
delt es sich nicht um das neueste
Kunstprojekt des Reichstagsverpa-
ckers Christo. Es geht schlicht dar-
um, dass sich die Münchner „Lö-
wen“ und ihre Fans in dem Stadi-
on, das sie sich mit dem FC Bayern
teilen, endlich mal wohl fühlen sol-
len. Weil sich zu den Heimspielen
des TSV 1860 im Schnitt nicht ein-
mal 25 000 Zuschauer in der fast
70 000 Besucher fassenden Arena
verlieren, wird der Zweitligaklub
an diesem Sonntag gegen den FSV
Frankfurt den Oberrang mit blau-
em Tuch abdecken. „Optisch ha-
ben wir jetzt ein 40 000-Mann-Sta-
dion“, sagt Geschäftsführer Robert

Schäfer. Was er nicht sagt: Das Sta-
dion wird auch nach diesem Kunst-
griff halbleer erscheinen.

Von den 9000 Quadratmeter
Stoff, die heute auf den Münch-
ner Tribünen rumhängen, hätte
man gut und gerne Hemdchen
und Höschen für jene neuseeländi-

schen Sportsmänner schneidern
können, die sich mit ihren Ge-
mächten am vorigen Wochenende
einer Gruppe sportiver Spanierin-
nen näherten. Bei den Nackedeis
handelt es sich nicht um aggressi-
ve Exhibitionisten, sondern um
ein Rugbyteam, das unter dem Na-
men „Nude Blacks“ auftritt. Die

Freikörpersportler, die ihren
Teamnamen der neuseeländischen
Nationalmannschaft „All Blacks“
entlehnt haben, gaben sich gegen
das ebenso anziehende wie angezo-
gene Frauenteam „Las Conquista-
dores“ allerdings auch unfreiwillig
eine Blöße: Sie verloren 20:25.

Selbständig auf die Suche nach ei-
ner Blöße begab sich während der
Rugby-WM der Kapitän des engli-
schen Teams. Er steckte, als er in ei-
ner Kneipe gerade mal kein Bier in
seinen Rachen kippte, den Kopf ins
Dekolleté einer Blondine. Derartig
entdeckungsfreudige Engländer
gibt’s es zwar häufig, zum Beispiel
sommers auf Mallorca. Aber sie hei-
ßen nicht Mike Tindall und sind
nicht seit kurzem mit Zara Phillips,
der Enkelin der Queen, verheiratet.
Andererseits: Familienangehörige,
die ihren Lustgewinn abseits ihrer
Ehe suchen, ist Elisabeth II. ja ge-
wohnt.

Dass der reiche, gutaussehende
und großartige Cristiano Ronaldo
über jeden Selbstzweifel erhaben
ist, das ist ja allgemein bekannt. Sei-
ne Hybris verleitet den Kicker von
Real Madrid fortwährend dazu, im
Sekundentakt Dutzende von Ge-
genspielern dribbelnd düpieren zu
wollen. Weil der gemeine Verteidi-
ger eine derartige Vorführung
nicht zu würdigen weiß und Ronal-
dos Künstelei einfach mal mit ei-
nem Tritt in die Beine beendet, ist
der Portugiese oft eingeschnappt.
So wie am Mittwoch beim Cham-
pions-League-Spiel in Zagreb, als
er die Fouls der Kroaten, die Pfiffe
der Fans und die Stille der Schieds-
richterpfeife so unehrenhaft fand,
dass er dafür nur eine Erklärung pa-
rat hatte: „Sie beneiden mich, weil
ich reich, gut aussehend und ein
großartiger Spieler bin.“ Über den
früheren österreichischen Wunder-
stürmer Matthias Sindelar hieß es,
er habe „Geist in den Beinen“. Ge-

nau dort scheint auch Ronaldos
Geist zu stecken.

Wenig geistreich sind in der Regel
die Botschaften, die über die als
„Nachrichtendienst“ beschönigte
Plauderplattform namens Twitter
verbreitet werden. Ziemlich origi-
nell dagegen sind seit einiger Zeit
die Einträge von „Michael Oen-
ning“, dem glücklosen „Trainer“
des Hamburger Sportvereins. So
hat „Oenning“ während der Halb-
zeitpause des Bundesliga-Auswärts-
spiels in Bremen getwittert: „Habe
mich im Klo eingeschlossen. Kann
die Fratzen nicht mehr ertragen.“
Oennings Frust ist verständlich,
aber nicht wahr. Denn nicht der
einzig wahre HSV-Trainer hat die
Einträge verfasst, sondern ein Dop-
pelgänger, der sich den Namen aus-
geborgt hat. Jetzt geht Oenning
(der Echte) gegen „Oenning“ (den
Twitterer) juristisch vor. Es kann
nur einen geben: den Humorvollen
oder den Erfolglosen.

SCHLUSS FÜR HEUTE

Wie kommt es, dass Sie beim Lau-
fen immer lächeln?

Ich glaube, das ist einfach mein
Charakter. Wenn ich beim Sport
oder beim Business ein Problem
oder eine Herausforderung habe,
muss ich einfach lachen. Ich kann
das gar nicht kontrollieren. Ich
weiß nicht, woran es liegt. (lacht)

Schätzen Sie mal: Wie viele Kilo-
meter sind Sie in Ihrem Leben ge-
laufen?

Oh, schwierig. Als ich noch 5000-
und 10 000-Meter-Läufer war, bin
ich durchschnittlich 25 Kilometer
pro Tag gelaufen. An sieben Tagen
in der Woche. Seit acht, neun Jah-
ren laufe ich Marathon. Seitdem
laufe ich täglich etwa 35 Kilometer.
Aber ich laufe schon, seitdem ich
vier Jahre alt bin. Damals noch un-
freiwillig. Zehn Jahre lang bin ich
fünf Mal in der Woche jeden Tag
zehn Kilometer zur Schule gelau-
fen und zehn Kilometer zurück.
Wenn ich so weitermache, werde
ich vielleicht der erste Mensch
sein, der einmal um die Welt gelau-
fen sein wird. Ich muss das mal aus-
rechnen. Mit vier habe ich angefan-
gen, jetzt bin in 38 . . .

Sind Sie wirklich 38? Viele Leute
sagen, Sie seien älter.

Was glauben Sie denn, wie alt ich
bin? 20? 45? Die Leute reden viel.
Mir ist das egal. Ich weiß, dass ich
38 Jahre alt bin. Die Frage ist, wie
lange ich noch weiterlaufen kann.
Die meisten meiner Freunde ha-
ben nach mir angefangen und ha-
ben schon vor zehn Jahren aufge-
hört. Ein paar sind noch ein biss-
chen länger gelaufen, haben aber
keine guten Zeiten mehr geschafft.

Und wieso gehören Sie in Ihrem
Alter noch zur Weltspitze? Was ist
Ihr Geheimnis?

Disziplin! Ich bin ein sehr diszipli-
nierter Mensch und nehme mein
Training sehr ernst. Aber auch ich
merke, dass mir das Laufen und
das Training nicht mehr so leicht
wie früher fallen. Früher habe ich
mich zwischen meinem Morgen-
training und meinem Training am
späten Nachmittag schneller er-
holt. Heute Morgen bin ich zwei-
einhalb Stunden im Regen auf
dem Entoto (Anmerkung: Addis
Abebas 3200 Meter hoher Haus-
berg) gelaufen. Es war schrecklich!
Die Wege waren sehr rutschig.
Um neun Uhr musste ich hier im
Büro sein, um Sie zum Interview
zu treffen, um zehn habe ich den
nächsten Termin, und so geht das
den ganzen Tag weiter. Wenn ich
um 17 Uhr zur zweiten Trainings-
session ins Fitnessstudio gehe, wer-
de ich sehr müde sein. Aber das
liegt nicht an meinem Alter, das
liegt daran, dass ich zu viel arbeite.

Glauben Sie, dass der Marathon
jemals unter zwei Stunden gelau-
fen werden kann?

Auf jeden Fall. Das ist nur eine Fra-
ge der Zeit. Es wird spätestens in
25 Jahren passieren.

Aber in 25 Jahren werden selbst
Sie nur noch zugucken. Glauben
Sie, dass Sie vorher noch mal Ih-
ren eigenen Marathon-Weltre-
kord verbessern können?

Auf jeden Fall, keine Frage. Aber
dafür braucht man Erholungspau-
sen. Zumindest mentale. Aber die
habe ich hier im Büro nicht.

Warum arbeiten Sie dann nicht
einfach weniger?

Das kann ich nicht machen. Ich
habe unter anderem ein großes Ho-
tel, ein Fitnessstudio, ein Kino, ich
importiere Hyundais nach Äthio-
pien und mache Immobilienge-
schäfte. Ich trage die Verantwor-

tung für 640 Angestellte. Ich kann
nicht einfach alles dichtmachen,
ich kann nicht mit meinen Leuten
spielen. Vor allem, seitdem wir das
Hotel eröffnet haben (das Fünf-
Sterne-Hotel „Haile Resort“ im
südäthiopischen Awassa). Ich kann
doch nicht mich alleine wichtiger
nehmen als alle meine Angestell-
ten zusammen. Ich muss jeden Mo-
nat ihre Gehälter und die laufen-
den Kosten zahlen. Das ist nicht
einfach. Denken Sie doch nur mal
an die Inflation. Jeden Tag schie-
ßen die Preise für alles in die
Höhe. Das ist vor allem für meine
Angestellten hart, sie sind für mich
wie meine Familie. Aber auch ich
muss kämpfen.

Aber Sie sind sehr reich.
Ich habe die Bedeutung des Wor-
tes „reich“ nie verstanden. Was
heißt das? Sie können gerne mal ei-
nen Blick auf meinen Kontoauszug
werfen. Da ist nicht viel. Was habe
ich schon? Ich habe alles investiert.
Das ist nicht viel übriggeblieben.
Die Leute müssen denken, ich bin
total reich. Come on, sagt das
nicht.

Klingt so, als hätten Sie kaum
noch Zeit zum Laufen. Nächstes
Jahr finden die Olympischen Spie-
le in London statt. Mittlerweile
haben Sie sehr viele gute, viel jün-
gere Konkurrenten in Äthiopien.
Werden Sie die Qualifikation
schaffen?

Das werden wir sehen. Sowohl für
mich als auch für die Youngsters
wird das eine große Herausforde-
rung. Aber ich will das Unmögli-
che möglich machen. Die Leute sa-
gen: Haile Gebrselassie – der ist
doch jetzt alt. Aber wir werden ja
sehen, wer am Ende alt aussieht.
Ich weiß, es wird nicht einfach,
aber ich weiß auch, dass ich es
schaffen kann.

Am 25. September laufen Sie den
Berlin-Marathon. Machen Sie
das nur, um sich für London zu
qualifizieren? Oder treten Sie an,
um Ihren eigenen Weltrekord, den
Sie in Berlin aufgestellt haben, zu
verbessern?

Ich will eine gute Zeit laufen, und
ich will mich für London qualifizie-
ren. Ich habe Berlin gewählt, weil
es ein schneller Marathon ist und
weil ich die Strecke gut kenne. Ich
weiß, wo ich Gas geben muss und
wo ich zurückschalten muss.

Nachdem Sie im vergangenen
Jahr beim New York Marathon
mit Knie-Problemen ausgeschie-
den sind, haben Sie Ihre Karriere
überraschend beendet und
dann . . .

. . . habe ich einen Rückzieher ge-
macht.

Warum?
Als ich nach Hause kam, waren
alle schockiert und haben mir Vor-
würfe gemacht. „Warum, Haile?“,
haben sie mich gefragt. „Warum
nicht“, habe ich gesagt. Aber die
Leute haben gesagt: „Du bist Hai-
le Gebrselassie. Wir akzeptieren,
wenn du aufhörst, aber nicht so.“
Meine Familie hat meine Entschei-
dung akzeptiert, aber dann habe
ich im Radio zwei Stunden lang
eine Sendung gehört, in der die
meisten Anrufer „So nicht!“ gesagt
haben – und dann habe ich wieder
angefangen zu trainieren. Zuvor
war ich eine Woche lang so gut
wie gar nicht gelaufen. Ich weiß
nicht, wann das das letzte Mal vor-
gekommen ist. Aber es lag auch
daran, dass ich Probleme mit dem
Knie hatte. Ich habe immer noch
ein bisschen Flüssigkeit im Ge-
lenk, aber es tut nicht weh, das ist
schon okay.

Ihr Manager hat einmal gesagt,
dass Sie noch schneller sein könn-
ten, wenn Sie sich besser ernähren

würden. Weniger Zucker, weniger
Fett. Stimmt das?

Ich weiß nicht. Es stimmt, dass ich
keine Profi-Diät einhalte. Ich esse,
was ich will. Das habe ich immer
so gemacht. Es kann also sein, dass
er ein kleines bisschen recht hat.

Woran liegt es, dass so viele Äthio-
pier so gute Läufer sind?

Das hat viele Gründe. Die Höhe
spielt eine Rolle. Wenn du länger
nicht in Äthiopien gewesen bist,
hast du die erste Woche Probleme
mit der dünnen Luft. Aber haben
Sie sich schon mal gefragt, warum
es keinen guten Athleten aus Addis
Abeba gibt? Alle guten Läufer
kommen vom Land. Laufen ge-
hört dort einfach zum Leben. Was
machen die Leute in der Stadt? Sie
nehmen den Bus oder das Taxi.
Auf dem Land gibt es das nicht.
Die Leute laufen. Das Training be-
ginnt, wenn die Kinder das Laufen
lernen. Und auf dem Land gibt es
kein Junk-Food, keine Süßigkeiten.
Die Leute backen ihr eigenes Brot,
trinken frische Milch von Kühen,
die nur unbehandeltes Gras fres-
sen. Der technische Fortschritt ver-

dirbt uns auch. Ich kann den Un-
terschied schon zwischen mir und
meinen Kindern sehen. Als ich so
alt wie sie war, bin ich jeden Tag
zehn Kilometer zur Schule und zu-
rück gerannt. Nach der Schule
habe ich meinen Eltern auf dem
Feld geholfen. Meine älteren Kin-
der gehen jetzt zur Schule und ha-
ben was zu tun, aber der Jüngste
sitzt nur rum und spielt. Stell dir
das mal vor! Wie wird das erst mit
meinen Enkelkindern? Das wird
schlimmer!

Aber wenn Äthiopien sich – wie
von Ihnen prophezeit – entwickelt,
heißt das nicht, dass es in Zu-
kunft . . .

. . . immer weniger gute Läufer
gibt. Richtig.

Was ist Ihnen wichtiger: die Ent-
wicklung Äthiopiens auf Kosten
der Läufer oder gute Läufer auf
Kosten der Entwicklung?

Die Entwicklung des Landes ist
wichtiger. Eindeutig. Und das
Gute ist: Die anderen Länder ent-
wickeln sich ja auch weiter. Die
Finnen waren zum Beispiel in den
1920er Jahren sehr stark. Warum
gibt es jetzt keine finnischen Läu-
fer mehr? Weil das Leben in Finn-
land sich verändert hat.

Vielen Menschen fallen zu Äthio-
pien nur Haile Gebrselassie, Hai-
le Selassie und Hunger ein. Wor-
an sollten sie noch denken, wenn
sie an Äthiopien denken?

Natürlich haben wir Probleme,
aber guck dir doch mal die Länder
an, die jetzt reich sind. Vor hun-
dert Jahren ging es ihnen so wie
uns oder vielleicht noch schlechter.
Ich bin mir sicher, dass wir eine
gute Zukunft vor uns haben. Wa-
rum würde ich sonst hier leben?
Ich könnte überall leben, aber ich
investiere hier, weil ich an Äthio-
pien glaube. Die Menschen brau-
chen Essen, ein Dach über dem

Kopf und Hoffnung. Ohne Hoff-
nung gibt es kein Leben.

Wegen der schlimmsten Dürre
seit 60 Jahren sind momentan 4,5
Millionen Menschen in Äthiopien
auf Lebensmittelhilfslieferungen
angewiesen. Babys und Kinder ver-
hungern. Ist es da leicht, hoff-
nungsvoll zu bleiben?

Die Situation macht mich sehr
traurig. In den Dürregebieten hat
es teilweise seit über einem Jahr
nicht geregnet. Das Wetter kön-
nen wir nicht ändern, aber wir kön-
nen uns dem Wetter anpassen. Bis-
lang leben die Leute dort von Vieh-
zucht und Landwirtschaft. Aber
das funktioniert dort nicht. Es gibt
kein Wasser und kein Gras, die
meisten Tiere sind gestorben, und
die nächste Dürre kommt be-
stimmt. Wenn das Klima sich än-
dert, müssen wir uns auch ändern.
Wir müssen über Alternativen zur
Landwirtschaft wie Fabriken nach-
denken. Es gibt jede Menge Mög-
lichkeiten. Andere haben vorge-
macht, dass es geht. In Saudi-Ara-
bien regnet es auch sehr selten,
trotzdem geht es den Menschen
dort besser.

Das klingt sehr staatsmännisch.
Tatsächlich wünschen sich viele
Äthiopier, dass Sie irgendwann
ihr Präsident werden. Können Sie
sich das vorstellen?

Puh, mich macht ja schon die Ver-
antwortung, die ich für meine 640
Angestellten trage, fertig. Wie soll
das erst werden, wenn ich Verant-
wortung für über 80 Millionen
Menschen übernehmen soll?
(lacht) Dieses Land zu regieren, ist
nicht einfach. Deutschland zu re-
gieren ist viel, viel einfacher, als
Äthiopien zu regieren. Stimmt’s?
Aber ich würde es dennoch sehr
gerne machen. Dies ist mein Land,
ich will etwas für Äthiopien errei-
chen. Ich habe den Wunsch und
die Hoffnung, dass es Äthiopien ir-
gendwann so gut geht wie den Län-
dern, die ich in Europa, Amerika
und Asien gesehen habe.

Sie sind nicht nur Weltklasse-
Sportler, einer der erfolgreichsten
Geschäftsleute in Äthiopien und
vielleicht irgendwann Präsident
dieses Landes. Sie sind auch Vater
von vier Kindern. Wie kriegen Sie
Sport, Business und Familie unter
einen Hut?

Wenn ich morgens zu meiner ers-
ten Trainingseinheit gehe, schlafen
die Kinder noch. Wenn ich zurück-
komme, sind sie schon in der Schu-
le. Aber ich sehe sie jeden Abend,
und dann gucke ich, was sie in der
Schule gelernt haben und ob sie
ihre Hausarbeiten gemacht haben.
Beim Abendessen ist dann Zeit für
Gespräche. Die Kinder gehen ge-
gen neun Uhr zu Bett, und eine
halbe Stunde später liege ich auch
im Bett. Spätestens um 22 Uhr
muss ich schlafen.

Fahren Sie eigentlich noch den al-
ten Mercedes, den Sie bei der Welt-
meisterschaft in Stuttgart gewon-
nen haben?

Ja, er ist Baujahr 1993.
Sie könnten sich ein neueres Mo-
dell leisten.

Ja, aber ich mag den Wagen. Er ist
mein Lieblingsauto, und ich verbin-
de damit schöne Erinnerungen. Es
ist das Auto, in dem ich fahren ge-
lernt habe. Als ich ihn gewonnen
habe, hatte ich noch gar keinen
Führerschein. Den habe ich erst
drei Jahre später gemacht. Zu-
nächst stand das Auto nur rum.
Und das Auto ist ein bisschen wie
ich. Nicht mehr ganz jung, aber su-
per in Schuss.
Das Gespräch führte
Philipp Hedemann.

VON THOMAS KLEMM

Haile Gebrselassie, 38,
ist der schnellste
Marathonläufer der
Welt. Gold bei
Olympia fehlt ihm
noch. Der Äthiopier
spricht über sein
Lächeln, seinen
Reichtum und das
Elend in seiner Heimat.

Boxer jagt Yeti

„Wir werden ja sehen, wer am Ende alt aussieht“

Heilende Hände: Haile Gebrselassie lässt sich im heimischen Wohnzimmer die geschundenen Beine massieren.   Fotos Imago Sport, dpa

Stammgast: Nächsten Sonntag startet Gebrselassie wieder in Berlin.

„Wenn ich so
weitermache, werde
ich vielleicht der erste
Mensch sein, der
einmal um die Welt
gelaufen sein wird.“


